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Zwey und zwanzigſtes Stuͤck. 


Den ıgten Julius, 1767. 


en acht und zwanzigſten Abend (Dienſtags, 
2 den 2ten Junius,) ward der Advokat Pa⸗ 
telin wiederholt, und mit der kranken 

Frau des Herrn Gellert beſchloſſen. 

Ohnſtreitig iſt unter allen unſern komiſchen 
Schriftſtellern Herr Gellert derjenige, deſſen 
Stücke das meiſte urſpruͤnglich Deutſche haben. 
Es find wahre Familiengemaͤlde, in denen man 
ſogleich zu Haufe iſt; jeder Zuſchauer glaubt, 
einen Vetter, einen Schwager, ein Muͤhmchen 
aus ſeiner eigenen Verwandtſchaft darinn zu er⸗ 
kennen. Sie beweiſen zugleich, daß es an Ori⸗ 
ginalnarren bey uns gar nicht mangelt, und daß 
nur die Augen ein wenig ſelten ſind, denen ſie 
ſich in ihrem wahren Lichte zeigen. Unſere Thor⸗ 
heiten find bemerkbarer, als bemerkt; im gemei⸗ 
nen Leben ſehen wir uͤber viele gus Gutherzigkeit 

hinweg; und in der Nachahmung haben ſich 
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unſere Virtuoſen an eine allzuflache Manier ge⸗ 
woͤhnet. Sie machen ſie aͤhnlich, aber nicht 
hervorſpringend. Sie treffen; aber da ſie ihren 
Gegenſtand nicht vortheilhaft genug zu beleuch⸗ 
ten gewußt, ſo mangelt dem Bilde die Run⸗ 
dung, das Koͤrperliche; wir ſehen nur immer 
Eine Seite, an der wir uns bald ſatt geſehen, 
und deren allzuſchneidende Außenlinien uns 
gleich an die Taͤuſchung erinnern, wenn wir in 
Gedanken um die uͤbrigen Seiten herumgehen 
wollen. Die Narren find in der ganzen Welt 
platt und froſtig und eckel; wann ſie beluſtigen 
ſollen, muß ihnen der Dichter etwas von dem 
Seinigen geben. Er muß ſie nicht in ihrer All⸗ 
tagskleidung, in der ſchmutzigen Nachlaͤßigkeit, 
auf das Theater bringen, in der ſie innerhalb 
ihren vier Pfaͤhlen herumtraͤumen. Sie muͤſſen 
nichts von der engen Sphäre, kuͤmmerlicher Um⸗ 
ſtaͤnde verrathen, aus der ſich ein jeder gern her⸗ 
ausarbeiten will. Er muß ſie aufputzen; er 
muß ihnen Witz und Verſtand leihen, das Arm⸗ 
felige ihrer Thorheiten bemaͤnteln zu konnen; er 
muß ihnen den Ehrgeitz geben, damit glänzen 
zu wollen. i ** 
Ich weiß gar nicht, ſagte eine von meinen 
Bekanntinnen, was das fuͤr ein Paar zuſam⸗ 
men iſt, dieſer Herr Stephan, und dieſe Frau 
Stephan! Herr Stephan iſt ein reicher Mann, 
und ein guter Mann. Gleichwohl muß ſeine 
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geliebte Frau Stephan um eine lumpige 
Adrienne ſo viel Umſtaͤnde machen! Wir ſind 
freylich ſehr oft um ein Nichts krank; aber doch 
um ein fo gar großes Nichts nicht. Eine neue 
Adrienne! Kann ſie nicht hinſchicken, und aus⸗ 
nehmen laſſen, und machen laſſen. Der Mann 
wird ja wohl bezahlen; und er muß ja wohl. 

Ganz gewiß! ſagte eine andere. Aber ich 
habe noch etwas zu erinnern. Der Dichter 
ſchrieb zu den Zeiten unſerer Muͤtter. Eine 
Adrienne! Welche Schneidersfrau traͤgt denn 
noch eine Adrienne? Es iſt nicht erlaubt, daß 

die Aktrice hier dem guten Manne nicht ein wenig 
nachgeholfen! Konnte ſie nicht Roberonde, Bene: 
Dietine, Reſpectueuſe, — (ich habe die andern Na⸗ 
men vergeſſen, ich würde fie auch nicht zu ſchreiben 
wiſſen,) — dafur ſagen! Mich in einer Adrienne 
zu denken; das allein koͤnnte mich krank machen. 
Wenn es der neueſte Stoff iſt, wornach Madame 
Stephan lechzet, ſo muß es auch die neueſte Tracht 
ſeyn. Wie konnen wir es ſonſt wahrſcheinlich 
finden, daß ſie daruͤber krank geworden? 

Und ich, fügte eine dritte, (es war die gelehr⸗ 
teſte ) finde es ſehr unanſtaͤndig daß die Stephan 
ein Kleid anzieht, das nicht auf ihren Leib ge⸗ 
macht worden. Aber man ſieht wohl, was den 
Verfaſſer zu dieſer — wie ſoll ich es nennen? — 
Verkennung unferer Delicateſſe gezwungen hat. 
Die Einheit der Zeit! Das Kleid mußte fertig 
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ſeyn; die Stephan ſollte es noch anziehen; und 
in vier und zwanzig Stunden wird nicht immer 
ein Kleid fertig. Ja er durfte ſich nicht einmal 
zu einem kleinen Nachſpiele vier und zwanzig 

Stunden gar wohl erlauben. Denn Ariſtoteles 
ſagt — Hier ward meine Kunſtrichterinn unter⸗ 
brochen. 


Den neun und zwanzigſten Abend (Mitte⸗ 
wochs, den zten Junius,) ward nach der Me: 
lanide des De la Chauſſee, der Mann nach der 
Uhr, oder der ordentliche Mann, geſpielet. 


Der Verfaſſer dieſes Stuͤcks iſt Herr Hippel, 
in Danzig. Es iſt reich an drolligen Einfaͤllen; 
nur Schade, daß ein jeder, ſobald er den Titel 
hoͤrt, alle dieſe Einfälle vorausſieht. National 
iſt es auch genug; oder vielmehr provincial. 
Und dieſes koͤnnte leicht das andere Extremum 
werden, in das unſere komiſchen Dichter ver⸗ 
fielen, wenn fie wahre deutſche Sitten ſchildern 
wollten. Ich fuͤrchte, daß jeder die armſeligen 
Gewohnheiten des Winkels, in dem er gebohren 
worden, fuͤr die eigentlichen Sitten des gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaterlandes halten duͤrfte. Wem 
aber liegt daran, zu erfahren, wie vielmal im 
Jahre man da oder dort gruͤnen Kohl ißt? 

Ein Luſtſpiel kann einen doppelten Titel ha⸗ 
ben; doch verſteht ſich, daß jeder etwas anders 
ſagen muß. Hier iſt das nicht; der Mann nach 
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der Uhr, oder der ordentliche Mann, fagen 
ziemlich das nehmliche; gußer daß das erſte ohn⸗ 
gefehr die Karrikatur von dem andern iſt. 


Den dreyßigſten Abend (Donnerſtags, den 
Aten Junius,) ward der Graf von Eſſex, vom 
Thomas Corneille, aufgeführt. 


Dieſes Trauerfpiel iſt faft das einzige, wel⸗ 
ches ſich aus der betraͤchtlichen Anzahl der Stuͤcke 
des juͤngern Corneille, auf dem Theater erhalten 
hat. Und ich glaube, es wird auf den deutſchen 
Bühnen noch oͤfterer wiederholt, als auf den 
franzoͤſiſchen. Es iſt vom Jahre 1678, nach: 
dem vierzig Jahre vorher bereits Calprenede die 
nehmliche Geſchichte bearbeitet hatte. 

„Es iſt gewiß, ſchreibt Corneille, daß der 
Graf von Eifer bey der Koͤniginn Eliſabeth in 
beſondern Gnaden geſtanden. Er war von Na: 
tur ſehr ſtolz. Die Dienſte, die er England 
geleiſtet hatte, blieſen ihn noch mehr auf. Seine 
Feinde beſchuldigten ihn eines Verſtaͤndniſſes 
mit dem Grafen von Tyrone, den die Rebellen 
in Irrland zu ihrem Haupte erwaͤhlet hatten 
Der Verdacht, der dieſerwegen auf ihm blieb, 
brachte ihn um das Kommando der Armee. Er 
ward erbittert, kam nach London, wiegelte das 
Volk auf, ward in Verhaft gezogen, verur⸗ 
theilt, und nachdem er durchaus nicht um Gnade 
bitten wollen, den asften Februar, 1601, ent: 
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hauptet. So viel hat mir die Hiſtorie an die 
Hand gegeben. Wenn man mir aber zur Laſt 
legt, daß ich fie in einem wichtigen Stücke ver 
faͤlſcht haͤtte, weil ich mich des Vorfalles mit 
dem Ringe nicht bedienet, den die Koͤniginn dem 
Grafen zum Unterpfande ihrer unfehlbaren Be⸗ 
gnadigung, falls er ſich jemals eines Staatsver⸗ 
brechens ſchuldig machen ſollte, gegeben habe: 
ſo muß mich dieſes ſehr befremden. Ich bin 
verſichert, daß dieſer Ring eine Erfindung des 
Calprenede iſt, wenigſtens habe ich in keinem 
Geſchichtſchreiben das geringſte davon gelefen.,, 

Allerdings ſtand es Corneillen frey, dieſen Im: 
ſtand mit dem Ringe zu nutzen, oder nicht zu 
nutzen; aber darinn ging er zu weit, daß er ihn 
fuͤr eine poetiſche Erfindung erklaͤrte. Seine 
hiſtoriſche Richtigkeit iſt neuerlich faſt außer 
Zweifel geſetzt worden; und die bedaͤchtlichſten, 
fkeptiſchſten Geſchichtſchreiber, Hume und Ro⸗ 
bertſon, haben ihn in ihre Werke aufgenom⸗ 
men. . 

Wenn Robertſon in ſeiner Geſchichte von 
Schottland von der Schwermuth redet, in wel: 
che Eliſabeth vor ihrem Tode verfiel, fo ſagt er: 
„Die gemeinſte Meinung damaliger Zeit, und 
vielleicht die wahrſcheinlichſte, war dieſe, daß 
dieſes Uebel aus einer betruͤbten Reue wegen des 
Grafen von Effer entſtanden ſey. Sie hatte 
eine ganz auſſerordentliche Achtung für das An⸗ 

denken 


— 


—ͤ̃ "= WE 


denken dieſes unglücklichen Herrn; und wiewohl 
fie oft über feine Hartnäckigkeit klagte, fo nannte 
fie doch feinen Namen: ſelten ohne Thraͤnen. 
Kurz vorher hatte ſich ein Vorfall zugetragen, 
der ihre Neigung mit neuer Zaͤrtlichkeit belebte, 
und ihre Betruͤbniß noch mehr vergaͤllte. Die 
Graͤfinn von Notthingham, die auf ihrem Tod⸗ 
bette lag, wuͤnſchte die Koͤniginn zu ſehen, und 
ihr ein Geheimniß zu offenbaren, deſſen Ver⸗ 
hehlung ſie nicht ruhig wuͤrde ſterben laſſen. 
Wie die Königinn in ihr Zimmer kam, ſagte ihr 
die Graͤfinn, Effer habe, nachdem ihm das To: 
desurtheil geſprochen worden, gewuͤnſcht, die 
Königinn um Vergebung zu bitten, und zwar 
auf die Art, die Ihro Majeſtaͤt ihm ehemals 
ſelbſt vorgeſchrieben. Er habe ihr nehmlich den 
Ring zuſchicken wollen, den ſie ihm, zur Zeit 
der Huld, mit der Verſicherung geſchenkt, daß, 
wenn er ihr denſelben, bey einem etwanigen Un⸗ 
gluͤcke, als ein Zeichen ſenden wuͤrde, er ſich 
ihrer völligen Gnaden wiederum verſichert hal⸗ 
ten follte. Lady Seroop fen die Perſon, durch 
welche er ihn habe uͤberſenden wollen; durch ein 
Verſehen aber ſey er, nicht in der Lady Seroop, 
ſondern in ihre Hände gerathen. Sie habe ih⸗ 
rem Gemahl die Sache erzehlt, (er war einer 
von den unverſöhnlichſten Feinden des Effer,) 
und der habe ihr verbothen, den Ring weder der 
Königinn zu geben, noch dem Grafen zuruͤck zu 
ſen⸗ 
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ſenden. Wie die Graͤfinn der Koͤniginn ihr Ges 
heimniß entdeckt hatte, bath fie dieſelbe um Vers 
gebung; allein Eliſabeth, die nunmehr ſowohl 
die Bosheit der Feinde des Grafen, als ihre 
eigene Ungerechtigkeit einſahe, daß ſie ihn im 
Verdacht eines unbaͤndigen Eigenſinnes gehabt, 
antwortete: Gott mag Euch vergeben; ich kann 
es nimmermehr! Sie verließ das Zimmer in 
großer Entſetzung, und von dem Augenblicke 
an ſanken ihre Lebensgeiſter gaͤnzlich. Sie 
nahm weder Speiſe noch Trank zu ſich; fie vers 
weigerte ſich allen Arzeneyen; ſie kam in kein 
Bette; ſie blieb zehn Tage und zehn Naͤchte auf 
einem Polſter, ohne ein Wort zu ſprechen, in 
Gedanken ſitzen; einen Finger im Munde, mit 
offenen, auf die Erde geſchlagenen Augen; bis 
ſie endlich, von innerlicher Angſt der Seelen 
und von ſo langem Faſten ganz entkraͤftet, den 
Geiſt aufgab. , 


Ham⸗ 


